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* Ä u s der B u n d e s v e r s a m m l u n g . 
M wohl, wir hätten eS herrlich weit gebracht ohne 

die Volksrechte. Wir hätten schon lange ein eidgenössisches 
Schulgesetz nach dem Herzenswünsche der radikalen ^chul-
mrister, wir hätten die vollendete Rechts- und Militär» 
entheit, wir hätten eine StaaSbank, wir hättet« die ''er-
staatlichung der Eisenbahnen, wir hätten Bundesangestellte 
fast so viel als Heuschrecken i>» Aegypterlande. wir hätten 
eine kolossale Staatsschuld. Die Konservativen müßten 
mit den Brosamen sich begnügen, die vom Tisch der 
Radikalen fallen, die Urkantone wärm verschwindende 
MovikM der Eidgenossenschaft. 

Das muß man ihm lassen, furchtsam ist der Radi-
kalismus nicht. Durch die enorme Mehrheit von Volk 
imd Presse gieng wie ein Donnerruf die Protestation 
gegen das Intrigantentum und die Hintertreppenpolitik bei 
den Offizierswahlen. Jeder Patriot muß mit höchster 
Energie verlangen, daß die Leitung des vaterländischen 
HeereS in möglichst zuverlässigen Händen sich befinde. 
Wir wollen keinen Militärstaat, aber wir wollen noch 
viel weniger ein Hefcv im Dienste einer politischen Partei. 

Mcm schuf daruni füt die wichtigsten Offiziirsstellen 
ein Vorschlagsrecht der höchstes Offiziere. Jene zwei 
Äiänner, welche um die Militärorganisation die größten 
Verdienste haben, die HH. W e l t i und F e i ß, erklärten, 
daß dieses Doppelvorschlagsrecht ftir den Bundesrat v e ri-
b indlich sei. Die Militärorganisation sagt ausdrücklich, 
daß der Bundesrat die Brigade?oinmandänten aus diesem 
Doppelvorschlag wählen müsse. Die Kavalleriebrigaden 
wurden allerdings erst später eingeführt, aber die Mili-
tärsrganisation niacht für keine Brigade eine Ausnahme. 

NuN wurde der Vorschlag des militärischen Wahl-
kolkegiums einfach unter den Tisch gewischt, und es 
geschah dies zu Gunsten eines Freimaurers. 

Infolge dessen trat aus der Armee nicht nur Oberst 
Wil le , ein rechthaberischer Kops, der aber die größten 
Verdienste um die Kavallerie besitzt, sondern die Armee 
verlor auch Oberst B l e u l e r , einen der wägsten und 
besten Offiziere der gesamten Eidgenossenschaft. 

Das liberale Centrum verlangte nun im National-
.. rate, daß inskünftig die militärischen Wahlvorschläge re-

speMsrt werden. 
Und — w s geschah? Der Nationalrat erklärte mit 

76 gegen 40 Stimmen diese Wählvorschläge sollen für 
den Bundesrat überhaupt unverbindlich sein. 

Wir sahen den Nationalratssaal, seine Wandelgänge 
und Tribünen noch nie so überfüllt. Jedermann wußte, 
daß es sich um eine ernste F r a g e handelt, um die Frage 
einer gewissen Selbstständigköit der Armee von den poli-
tischen Behördm. Jetzt ist durch die radikale Zweidrittels-
Mehrheit des Nationalrates diese Selbstitändigkeit vernichtet, 
und das Volk hat nichts dazu zu sagen. Man hat ein 
wichtiges Bundesgesetz ins Gegenteil verwandelt. D a s 
ist die Antwdrt des Nationalrates auf die Verwerfung 
der Militärvorlage. D a s ist der Respekt des Radikalis-
mus vor der Majestät des Volkes. 

Es war ein Dogma des Liberalisinus und zwar ein 
berechtigtes Dogma: die Trennung der Gewalten. Man 
wollte eben politisch unabhängige Gerichte. Aber nicht 
minder wichtig ist die Unabhängigkeit der Heeresleitung 
von der Strömung der politischen Parteien. Wir wissen 
schon, daß es auch unter den großen Epauletten höchst 

widerwärtige Cliijum und Cottenen gieb». Diese werden 
aber gerade durch dir politische Günstlingswirtschaft groß-
gezogen. 

Der stolzeste französische König sagte: „Der Staat 
bin ich." Bundespräsident Lachenal erklärte im Rc/lional 
rate: „Die Kommission schlägt vor, der Bundesrat be-
fiehlt." Nein, Herr Bundespräsident! I n einer wahren 
Demokratie befiehlt nicht die Regierung, sondern das Ge-
seh und der Volkswil le . — Aber der Radikalismus 
rechnet mit Sicherheit auf die Zersplitterung der konsrr-
vativen Opposition. 

Und diese Zersplitterung zeigte sich neuerdings glänzend, 
da man im Eisenbahngefetz für Ausmitteluifg der Rück-
kaltfsfunime das Bundesgericht an Stelle der konzesstmis-
gemäfsen Schiedsgerichte setzte. Auf die Konzessionen hin 
wurden die Eisenbahnen gebaut, sie' sind ein gegebenes 
Wort, welches der Staat den Bahnen feierlich verpfändete. 
Wenn der Staat die Konzessionen beliebig ändern kann, 
so waren sie mir ein verführerisches LockNittel für da? 
Kapital, sie sind dann ein Papier, welchttz weniger Halt 
und Rücken bietet als jeder privatreWkthK Vertrag. 
Wenn man sich auf ein Schiedsgericht verständigt, 
so hat jede Partei das verbriete Recht auf dieses Schiedst 
gericht. De* Bund sollte sich aber zehnfach hüten, dieses 
Recht zü'schmälern, wett er die Gegenpartei ist und weil 
e? sich um die Ermittelung der Wückhiustiftimiiie handelt 
Politische Minderheiten müssen ängstlich sein in Wlhruiia 
der verbrieften Rechte, sie müssen auch den Schein des 
Unrechts meiden, damit man nicht früher oder später 
auf einen Präcedenzfall gegen ihre heiligstm Rechte und 
Interessen sich beruft. 

Uebrige'ns—drängt es' mit dem Rückkauf? Dann ist 
der Bund allerdings Eigentümer der BähNeN, aber er 
hat auch eine kolossale Staatsschuld. Nach Alissage 
vieler Rückkaufsfreunde kann von einer Erleichterung 
der Taxen keine Rede sein. Die Streikgefahr wird sich 
dann gegen den Bund richten und das Tivlk wird mit 
manch' gerechter Klage sich dann umsonst beim ver-
schuldeten Vater Bund beschweren. Die Staatsbank 
und die Verstaatlichung der Eisenbahnen begründen materiell 
den Einheitsstaat, aber auch die Abhängigheit der Schweiz vom 
fremden Geldmarkt. Frage man das Volk an, ob eS 
die Staatsbank und den Rückkauf will ! Es wird eitle 
so deutsche Antwort geben wie bei der Militärvorlag?. 

Den, eidg. Finanzminister kann man gratulieren und 
kondolieren. Die Staatsrechnung für 1.895 gestaltete 
sich mit der Kapitalverniehrung uni 8 Millionen gün-
stiger als der Voranschlag. Und doch l at er erklärt, 
daß die Eidgenossenschaft durch den „Beutezug" aus 
Rand und Band getrieben würde. Und doch behandelte 
man die Freunde der Zollinitiative als Feinde der Eid-
genoffenfchaft. Das Volk glaubte den radikalen Bundes-
Herren, und darum hat es seine Steuern nicht erleichtert. 
Das Volk wird bei der Abstimmung über die Staats-, 
bank zeigen, ob es sich für ein X ein U ovrmalen läßt, 
um seine volkswirtschaftliche Selbstständigkeit dem Moloch 
der radikalen Staatsgewalt zu opfern. 

Durch die Genehmigung der Verfafsungsnovelle und 
durch den denkbar schroffsten Bruch nnt Dem, was man 
zwanzig Jahre lang als Bnndesrecht erklärte, ist der 
Kanton Tessin auf unabsehbare Zeit für den Radikal-
ismus zu einer gesicherten Provinz geworden, denn die 
aus aller Herren Ländern mit freimaurerifchem Geld zu» 

sammengetrowmelten Wahl-Zgmtscharen können stets die, 
hei mische Bevölkerung ;>, Boden stimm,,. Dadurch ist. 
der Ständen»! z«r politisches, BedeHu»Mlosigkett ver̂ tr-
teilt. Er ist pslttisch das fünfte Rad am Wagen. Da-, 
durch ist die par lamentar ische Al lgewa l t dcS, 
R a d i k a l i s m u s und damit die Miujderhoi tS-
Herrschaft in der Schweiz besiegelt. 

Uud — woher kam dieser Fluch? Vt». RüttßA an, 
Eintracht i»« konservativen Laser. Wr i zwanM, Jahrotz 
hatten die Rudikaten im !esfw ganz abgomnichaftet. ES-
mußte ein künstlicher WvhlkveiS geschaffen , waden, damit 
die Radikalen eine flaue Vertretung im 'Nationalrat er-
hielten. Die Ksnse>vfltwm hatten emin-nt, tüchtigere 
Kräfte, aber der Zwiespalt heftete sich, ̂ ie ein. Fluch au 
ilne Fersen, uyd die Hitze der politischen ttämpje. 
sowie die Pcrsidic der Gegner ließ sie zu. wenig, zu 
praktisch schöpferischen Taten kommen.. . Darin liegt 
ein« ernste. Lxhre, Eine . Par te i , er^ä.lt sich-, 
nur dadurch, daß sie sich in überlegter 
Arbei t s ü r ' s G e »> c i u iv o h l o o n :1t i ein and üb e r-
t r e f fen läßt . Dann aber Kraucht es auch ein. 
hoheS M a ß von Wei therz ,g le i t , welche den 
K r e i s der Freunde nicht vtreäg,ert , 
zu gemeinsamer Arbeit ' fftVtf Gemeinwohl 
möglichst Tü r und Tore öffnet . 

I i i wohl, es' war politisch' eine schllmntt Sfcftlon. 
Aber die Starrköpfigkeit deS Radikalismus' wird dem 
Volk« mehr und inehr die Äugen öffnen. 

Wir sind kein Freund feigherziger Jeranlkdn»; auch 
in der Politik soll num dem Wahrspruch' deS. a l t « Berit 
am St! Vincenzen-Biünstrr folgen': „Erst wäg'S, dann 
wag'S." 

Sollten wir denn das blanke Schwelt der Volksin-
itiative gänzlich einrosten lasse«! oder dein Gegner über-
lassen? Wi r sollen die vortreffl ich« Stimmun.K 
im l 'anbc benützen. Sonst sagt das Volk: c* ist 
nichts mit den Konservative«, sie können nichts aufbaue^, 
sie können nur verwerfen. DaS Volk will Taten setzen, 
entschiedene, reelle Taten. 

Der gesuyde Sinn des Volkes hqßt das Gewürm, 
das im Finstern kriecht. Ein Vorstoß gegen die Fre i 
maurei würde ein sympathicoolles Echo im Schweizer-
volke finden. Die Freimmierei ist der perfid ste Erbfeind 
des Katholizismus und des positiven Christentums. Weun 
es sich um einen ^turm oder um eine heimtückische Hin-
terlist gegen den Katholizismus handelt, so hat dje Frei? 
»Mlterei gewiß die Ha»d iui Spiel--. Für Recht,, und' 
Friede im Lande wirkt die Freiniauerei, deren geheime 
Fäden sich sogar den Strahlen von Ryntgens zu ver-
bergen suchen, viel schlimmer alS für die olk-^efund!)tit 
der Baccillus der Influenza, ^n einem frisch ii, srö^-
lichen Kampse gegen diesen vaterlandslosen Ge!>eiinbund 
wären jetzt die Aehren reif, es bedürfte nur eines'Dr. 
Lueger. 

llng<Muein volkstümlich waee aber die W a h l des 
B u n d e s r a t e s durch dgs Volk. 

Wenn wir diesen Schritt nicht wagen, so werden 
ihn Andere tun, und dann wird die notwendige Schranke 
fallen, daß jeder Kanton nur ein Mitglied im Bundes-
rat besitzen darf. Ziehen wir nnsdoch nicht in das Schne-
ckenhaus der Proportionalitat zurück! Die Pro^artionaütät, 
mit der Grundlage jedes Kantaus als Einheit, zieiitt sich 

1 für die Wahl des Nationalirates, aber nicht für hix 


